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Müller hat schon darauf hingewiesen, daß unser G ebiet einst im Besitz der 
lothringischen Pfalzgrafen gewesen ist. A b er die politische Zusam m engehörigkeit 
des G ebietes reicht in viel ältere Zeit zurück. Der südlich der Mosel gelegene 
Trechirgau mit dem V orort C a s t e l l a u n  (ursprünglich Trigorum ), hat in alter Zeit 
nur eine Unterabteilung des Maiengaus gebildet. Im Jahre 832 bestätigt Kaiser 
L ud w ig der From m e einen T ausch betr. Län dereien „in  pago Maginense (Maifeldgau) 
in Castro quod dicitur ßodobrium“  *). A lso  das im G ebiet des Trechirgaus gelegene 
Boppard gehört zum M aifeldgau und es liegt hier keine auf einem Schreiberirrtum  
beruhende V erw echslung vor. Im Jahre 973 bestätigt O tto II. dem Bistum M agde­
burg den Besitz der O rte O berw esel und Kesselheim  bei K oblen z im Maiengau 
( Uuesila et Kezelenheim in comitatu Magunense)2). So bew eisen die U rkunden die alte 
politische Zusam m enfassung unseres G ebietes. Ihre klare, eindeutige Sprache ver­
stärkt noch die Beobachtung, daß im Trechirgau bis zum Jahre 975 keine G au­
grafen bezeugt sind, und daß wir das alte G rafengeschlecht der Bertold-Bezelin 
im M aifeld auch im Trechirgau antreffen. D ie Bertold-Bezelin aber sind Untergrafen 
der von dem T rierer E rzbisch of Lutw in abstam m enden Salier, deren E rbe im 
Jahre 1 1 55 an die Pfalzgrafen k a m 3).

So reicht die sprachliche E igenständigkeit unseres G ebietes in alte und älteste 
Zeit zurück, und es dürfte die F rage gerech tfertigt erscheinen, ob sie nicht mit 
der Besiedelung des Landes in der Zeit der Völkerw anderung zusam m enhängt. 
W ir  m üssen die Entscheidung dieser Frage den Kennern dieser E poche überlassen.

Friedrich Spee und sein Kampf gegen die Hexen­
verfolgung.

V on Dr. G. Kentenich, Trier.

Unter den hervorragenden Persönlichkeiten, von welchen die G eschichte T riers 
erzählt, gibt es wenige, zu welchen wir mit so rückhaltloser V erehrung aufzublicken 
verm ögen, wie P. F r i e d r i c h  S p e e .  Im T rierer N oviziat in den Jahren 1610 
bis 12 ausgebildet, kehrte er nach m ancher W anderfahrt im Jahre 1633 nach T rier 
als M oralprofessor ins Jesuitenkollegium  zurück, um 1635 bei der Pflege pest­
kranker Soldaten den T o d  zu finden. D ie L iebe, die er hier bewährte, ist auch 
der Quell, aus dem seine unsterblichen G edichte entsprungen sind, welche seine 
„T rutzn ach tigall“  um faßt. Und sie hat ihm auch die F ed er geführt, als er seine 
Mahnung zur V orsicht bei dem V erhör der der Zauberei V erdächtigten , seine be­
rühmte Oautio criminalis, schrieb. A ngesichts der überwältigenden Macht, mit der 
sich der H exenglaube breitester und einflußreichster K reise bem ächtigt hatte, war 
sein Auftreten dagegen eine T at größter U nerschrockenheit. H atten doch Richter, 
die sich ähnlich wie er geäußert hatten, den T o d  gefunden. A b er wie im Jahre 
1635 trieb auch hier L iebe und Mitleid ihn an, das Leben einzusetzen.

Es ist wenig bekannt, daß unter den O pfern der H exenprozesse sich auch 
eine V e r w a n d t e  Spees befunden hat. Die bekannteren Biographen Spees, Johannes 
D i e l ,  Bernhard D u h r  und W ilhelm  K o s c h ,  sagen nichts davon. Nun hat jüngst
H. K e m p  wieder darauf hingew iesen1). In einer Schilderung des auf der Höhe 
zwischen Unkel und Erpel am Rhein gelegenen O rtes B r u c h h a u s e n  berichtet er 
also: „Bruchhausen gehörte früher ganz oder teilw eise den G rafen Spee, und heute 
noch besteht das alte Haus, darin die L in ie der Spee als „H erren von Broich­
hausen“  gewohnt haben. A us der G eschichte der Fam ilie Spee wollen wir kurz 
eine Begebenheit erzählen, an die man auch in der Bruchhausener K irche noch

') G ö r z ,  M ittelrheinische R egesten  I, 486.
2) M. G. DO II, 31.
3) B a l d e s ,  Die Salier und ihre Untergrafen. M arburg 1913.
*) B l ä t t e r  f ü r  H e i m a t k u n d e  d e s  B o n n e r  G e n e r a l a n z e i g e r s  vom  19. A ugust 1926.
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durch ein Bild erinnert wird. —  R obert und Friedrich Spee waren entweder 
Brüder oder V ettern. Friedrich wurde Jesuit, und ist uns allen bekannt als der 
m utige Bekäm pfer des H exenw ahns. Robert Spee erbte Broichhausen und lebte 
dort mit seiner Gem ahlin A nna K atharina geb. Nürberg. D ie E he scheint eine 
glückliche gewesen zu sein. W ir wissen, daß zwei K inder daraus hervorgingen. 
1629 starb nun Robert Spee. Seine „hauszehefrau“  aber heiratete bald darauf 
wieder. A b er schon bald nach dem T o d e  Roberts setzten Erbschaftsstreitigkeiten 
ein. A nna Katharina Spee zeigte sich aber nicht so willfährig, als man gedacht 
hatte. Da ging man hin und verdächtigte sie der Zauberei und H exerei. Das 
G erücht gewann die Ohren vieler, und schon bald m ischte sich das H exengericht 
von Erpel ein. D ie W itw e R obert Spees wurde gefänglich eingezogen und der 
T ortu r unterworfen. A uf dem Fragestuhl gestand sie nun die unglaublichsten 
D inge, die sie allerdings, wenn sie w ieder zu Bewußtsein kam, immer widerrief. 
Das G ericht glaubte nicht den Beteuerungen ihrer Unschuld und kam zum ver­
dam m enden Urteil, wahrscheinlich insgeheim  auch noch von der G egenpartei 
m ächtig beeinflußt. Gräfin Robert Spee wurde in Erpel als das 22. O pfer der 
H exenverfolgung 1631 verbrannt. Den L a u f der D inge konnten w eder die Kinder 
noch Friedrich Spee aufhalten. Friedrich Spee war um diese Zeit in T rier, wo 
er H eilung suchte von den ihm in W estfalen  widerfahrenen Unbilden der fana­
tischen B evölkerung. E r hat gew iß davon gehört, denn die fast tägliche Post der 
K öln er und T rierer K urfürsten nahm auch Botschaften von Privatpersonen mit. 
O hnm ächtig m ußte er den D ingen ihren L a u f lassen. A b er im folgenden Jahre 
erschien seine Schrift, zunächst anonym , „Cautio criminalis“  gegen den H exen ­
wahn. S i c h e r  h ä t t e  F r i e d r i c h  S p e e  d i e  S c h r i f t  n i c h t  s o  s c h n e l l  
h e r a u s g e g e b e n ,  w e n n  d e r  W a h n  n i c h t  a u c h  i n d e n  R e i h e n  s e i n e r  
F a m i l i e n m i t g l i e d e r  s e i n e  O p f e r  g e s u c h t  h ä t t e .  D ie V erbrennung der 
Gräfin R obert Spee hat den letzten und u n m i t t e l b a r e n  A n s t o ß  dazu gegeben.“

So hat also nicht reines M itleid mit den O pfern der H exenprozesse und die 
Ü berzeugung von der Unschuld der Tausende, welche dem H enker überliefert 
wurden, Spee zu seiner Veröffentlichung veranlaßt; wenn K e m p  R echt hat, ist 
die unm ittelbare Ursache die persönliche V erstrickung Spees in das große Leid, 
haben neben M itleid und Ü berzeugung persönliche, egoistische M otive ihn geleitet. 
A b er K em p hat Unrecht. Seine Ausführungen verraten eine K enntnis der L eben s­
um stände Friedrich Spees, die man nur als sehr oberflächlich bezeichnen kann. 
Spees Sch rift gegen den H exenw ahn ist im D ruck nicht erst 1632, sondern schon 
im Jahre 1 6 3 1  erschienen. K em p scheint nur die 2. A usgabe zu kennen, welche 
1632 in Frankfurt herauskam , nicht die e r s t e ,  welche schon im M a i 1631 in 
R i n t e l n  ersch ien 1). Und wenn im Mai 1631 das W erk  in den Buchhandel kam, 
dann m uß angesichts seines Um fanges und der zeitraubenden A rbeit, welche die 
K orrektu r der einzelnen D ruckbogen des W erkes erforderte, dieses m indestens 
A nfan g des Jahres 1631,  wenn nicht schon Ende 1630 in Druck gegeben worden 
sein. Das bew eist zwingend, daß das schreckliche Erlebnis in der eigenen Fam ilie 
den A n stoß  zur Veröffentlichung n i c h t  gegeben hat. A uch sonst sind die Angaben 
K em ps unzutreffend. Im Jahre 1631 weilte Spee nicht in Trier, sondern in Pader­
born und seit H erbst in Köl n;  erst 1633 kam er, wie schon gesagt, nach Trier.

Der einzige Grund, der Spee zu seiner Veröffentlichung getrieben hat, war, 
daß er als Beichtvater wie m anche seiner A m tsbrüder viele O pfer des H exen ­
glaubens, die er zum Feuertod begleiten m ußte, als u n s c h u l d i g  erkannt und 
darum mit tiefstem  M itleid in sein H erz geschlossen hatte. So sehr hatte deren 
N ot und Qual ihn erschüttert, daß er frühzeitig ergraut war. Nach dem Bericht 
des Philosophen L e i b n i z  fragte einst —  es war wahrscheinlich 1627 in W ü rz­
burg —  der junge Kanonikus Philipp von Schönborn den Pater Spee, warum er

*) Ein E xem p lar dieser seltenen ersten A usgabe ist in der T rierer Stadtbibliothek.
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ein graueres H aupthaar habe, als es seinem  A lter anstehe. Da entgegnete ihm 
Spee, das sei von den H exen gekom m en, die er zum Scheiterhaufen begleitet habe. 
W enn er nämlich mit größtem  F leiße untersucht und sich auch des Ansehens der 
B eichte bedient habe, so habe er doch in  k e i n e m  d e r  U n g l ü c k l i c h e n ,  d i e  
e r  z u m  F e u e r  b e g l e i t e t ,  e t w a s  e n t d e c k t ,  w a s  i h n  h ä t t e  ü b e r z e u g e n  
k ö n n e n ,  d a ß  d e r s e l b e  d e s  V e r b r e c h e n s  d e r  Z a u b e r e i  m i t  R e c h t  
b e z i c h t i g t  w o r d e n  se i .  Das habe ihn in solchem  G rade e r s c h ü t t e r t ,  daß 
er vor Jahren grau geworden sei *).

D iese Erschütterung und das brennende Verlangen, zu helfen und zu heilen, 
ist das einzige M otiv, das Friedrich  Spee zum K am p f gegen den W ahn und zur 
Veröffentlichung seiner Ü berzeugung in der Cautio criminalis getrieben hat. Das 
festzustellen, erscheint als Pflicht, nicht bloß dem großen M enschen gegenüber, 
sondern auch angesichts von Zeitverhältnissen, in denen es vielleicht mehr als 
sonst nottut, sich an edlen, vorbildlichen Charakteren aufzurichten.

Der Trierer Stadtplan in Dom Calmets Lothringischer 
Geschichte.

V on  Dr. G. K en ten ich ,  Trier.!

Unter den älteren Plänen der Stadt T rier nim m t der, welcher der im Jahre 
1728 zum ersten Male erschienenen Lothringischen G eschichte des D o m  C a l m e t  
(Histoire ecclesiastique et civile de Lorraine. N an cy 1728) beigegeben ist, dadurch 
einen gew issen Rang ein, daß er ein Bild des Straßennetzes im Innern der Stadt 
zu geben versucht und 57 Punkte innerhalb und außerhalb der Stadt —  darunter 
die vorzüglichsten G ebäude —  besonders hervorhebt, nicht bloß durch E inzeich­
nung eines ihre Form  flüchtig andeutenden Um risses, sondern auch durch eine 
Erläuterung ihrer Bezifferung ( Table de Benvoy poiir servir aux chifres du Plan). 
D arunter finden wir u. a. eine Darstellung der heute verschwundenen K i r c h e  
v o n  St .  M e d a r d  sowie ein Bild des K u r f ü r s t l i c h e n  G a r t e n s ,  der sich einst 
an der Stelle des heutigen Palastplatzes befand. F ü r die Beurteilung des W ertes 
des Planes, insbesondere solcher D etails wie der angeführten, ist es von W ert, 
den U r h e b e r  d e s  P l a n e s  zu kennen. D er Plan selber nennt ihn nicht. Seinen 
Nam en verm ittelt uns das T rierer R atsprotokoll vom  30. D ezem ber 1723. Hier­
heißt e s 2): „H err Bürgerm eister Bourg proponierte, was gestalten B(everendus) P(ater) 
K a u t l i  S. J. bei ihme umb Erlaubnus ahngestanden, wohm ith der C o n v e r t  die 
Stadt T rier a b  r e i s e n  m ögte, gestalten ein sicher gew esener A b t  zu N ancy umb 
seiner fertigender H istory-Beschreibung beizufügen, solchen von ihm verlangt. —  
B[esolutum): Permittitur (wird erlaubt), jedannoch sub conditione (unter der Bedingung), 
daß den gem achten R iß magistratui (dem Stadtrat) com m unicieren (vorlegen) solle.“ 
W enn wir das ungelenke D eutsch des R atsprotokolls kurz in unsere Sprache über­
setzen, dann besagt es, daß ein gewisser C o n v e r t  durch Verm ittlung des Jesuiten­
paters K auth bei dem T rierer Stadtrat um Erlaubnis bat, die Stadt T rier für einen 
A b t  z u  N a n c y  „ab reisen“ , d. h. im G rundriß abbilden zu dürfen, und diese 
unter gew isser Bedingung erhielt. Da D o m  C a l m e t  A b t  von N a n c y  (seit 1718) 
war, kann kein Zw eifel sein, daß der G esuchsteller C o n v e r t ,  den das R ats­
protokoll nennt, der U rheber des eingangs gedachten, Calm ets Lothringischer G e­
schichte beigegebenen Planes ist.

W ie aus gelegentlichen Bem erkungen in dem R atsprotokoll hervorgeht, war 
Convert als Ingenieur oder W erkm eister mit den französischen Besatzungstruppen 
nach T rier gekom m en, welche das F ort bei St. Martin errichteten. Convert g e­

*) D i e l - D u h r ,  Friedrich Spee. 2. Aufl. Freiburg 1901. S. 21.
*) Ratsprotokolle 1721— 27, f. 200.


